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	Das Buch


	Welcher richtige Outdoor-Fan träumt nicht von der unberührten Wildnis Kanadas? Für wen klingt das Wort „Yukon“ nicht wie Musik in den Ohren? Der Autor hat mit zwei Freunden und 16 Schlittenhunden gewagt, woran die kanadische Polizei - die RCMP - gescheitert ist. Er hat das Yukon-Gebiet und die Mackenzie-Mountains auf einer Strecke von über 1800 Kilometern mit Hundeschlitten durchquert. Dieses Buch schildert die Geschichte der Expedition und zeigt auf atemberaubend schönen Fotos den Alltag im Schnee. 52 Grad unter Null, in Bildern festgehalten. Zum Staunen, Träumen und für das kleine Fernweh zwischendurch!


	Der Yukon, das Land der Trapper, der Goldgräber und Abenteurer - aber auch das Land der Kälte, der Schlittenhunde und der unberührten Natur.


	Acht Monate kämpften sich Franz Six, Anton Stadler und Andreas Hutter durch die subarktische Wildnis. Nicht alles kam, wie es geplant war. Mit viel Improvisationstalent schafften es die drei aber stets, sich aus den brenzligen Situationen zu befreien.


	Im Februar waren sie im Süden des Yukon-Territoriums gestartet, nachdem sie drei Monate abseits von jeglicher Zivilisation mit ihren Hunden trainiert hatten. Auf ihrer Tour, die sie quer durch die Mackenzie-Mountains führte, bekamen sie für drei Monate keine andere Menschenseele zu Gesicht. Sie kämpften sich durch bis zu zwei Meter tiefen Pulverschnee, der ihre Tagesetappen bis auf fünf Kilometer schrumpfen ließ.


	Nach einigen Wochen erreichten sie die windgepeitschten Hochebenen, die Mac Millan Planes. Über diese Plateaus gelangten sie zu den schwer begehbaren Bergtälern der Mackenzie-Mountains, die durch steile Pässe miteinander verbunden sind. Im April standen sie am Snake, dem Fluß, der sie zu ihrem Ziel, einem Indianerdorf im äußersten Norden Kanadas, führen sollte.


	Leider hatte sie inzwischen der Frühling eingeholt. Das Eis auf den Flüssen schmolz.


	Kurze Zeit konnten sich die drei Männer mit ihren 16 Huskies noch über wacklige Eisbrücken, schneefreie Flußläufe und immer wieder durchs eiskalte Wasser ein Stück weiter ihrem Ziel nähern, bis Anfang Mai die Natur endgültig den Riegel vorschob.


	Nur mit Hilfe eines selbstgebauten Floßes war es den Abenteurern möglich, wieder in die Zivilisation zu gelangen.


	Der Autor schildert erfreulicherweise nicht nur die spannenden Momente dieser Expedition, sondern auch die ersten Erfahrungen mit Huskies und erzählt mit viel Liebe die Charaktereigenschaften dieser Tiere. Spannende Trappergeschichten gehören in dieses Buch genauso wie Stories von Wölfen und Bären. Dem Leser wird klar, wie unwichtig die zurückgelegte Distanz im Vergleich zu der hautnahen Konfrontation mit der Natur und deren Bewohnern und der zwischenmenschlichen Beziehung in der Dreiergruppe ist.


	Das mit begeisternden Fotos illustrierte und mit viel Humor geschriebene Buch zeigt, daß eine Expedition nicht nur hart und gefährlich sein muß, sondern daß ein Unternehmen dieser Art auch schön sein kann. Mit viel Selbstironie erzählt Andreas Hutter von den Fehlern und Mängeln des Trips. Der Leser wird sich ein Schmunzeln und schadenfrohes Lachen an manchen Stellen wohl kaum verkneifen können.


	 


	 




Vorwort





	Wenn mich vor einigen Jahren jemand gefragt hätte, ob ich Lust hätte, ein Buch über meine Reisen zu schreiben, hätte ich mit Bestimmtheit die Hände verworfen und gesagt: „Nein, niemals.“ Doch allmählich änderte ich meine Meinung. Meine ausführlichen Briefe hatten in heimischen Gefilden regelrechte Lachkrämpfe verursacht, und ich bekam von allen Seiten Komplimente. Zurück aus dem Yukon, noch immer ohne jegliche Absicht, ein Buch zu schreiben, lag ich im Bett und las einen Abenteuerbericht. Dieser war so ernst und humorlos geschrieben, daß mir schon nach wenigen Seiten der Spaß am Lesen vergangen war. Ich fragte mich, warum ein Großteil der Reise- und Expeditionsliteratur so sachlich geschrieben ist. Ich selbst hatte manches dieser Bücher schon nach wenigen Kapiteln auf die Seite gelegt, einfach weil ich das Gefühl hatte, daß diese Leute gar keinen Spaß an der Sache hatten. Es ging oft nur darum, einen Rekord zu brechen und dann ein Buch zu schreiben, wo die extrem gefährlichen, die extrem schwierigen und die extrem wagemutigen Erlebnisse zum Besten gegeben werden - sonst liest es ja keiner. Liest es sonst wirklich keiner? Kann ein Abenteuerbericht nicht auch lustig sein, ohne an Spannung zu verlieren? Ich ging davon aus, daß ich vielleicht nicht der einzige bin, der gerne Expeditionsberichte liest, die mit Humor geschrieben sind. Von dieser Überlegung war der Weg nicht mehr weit bis zum Gedanken, es selbst einmal zu versuchen. Es dauerte allerdings lange, bis ich endlich mit meinem Werk zufrieden war, und es vergingen über zwei Jahre, bis ich den Mut hatte, mein Manuskript einem Verlag zu senden.


	Ich hoffe, daß ich mit meinem Buch mindestens annähernd erreicht habe, was ich eigentlich wollte, nämlich zu zeigen, daß eine Expedition nicht nur hart, brutal und elendiglich anstrengend ist, sondern daß sie auch Spaß machen kann; daß der Hauptgrund, den Yukon zu durchqueren, war, die Natur hautnah zu spüren und mit Freunden eine spannende, aber spaßige Zeit zu verbringen. Daß uns dabei noch etwas Außerordentliches gelungen ist, ist zweitrangig und im Vergleich zu den schönen Erlebnissen unwichtig. Bei dieser Gelegenheit möchte ich mich bei meinen beiden Freunden Franz und Toni für die schöne Zeit bedanken, die wir zusammen verleben konnten. Unsere Dreiergruppe verschmolz mit der Zeit zu einem fast vollkommenen Team. Wir waren fähig, annähernd jedes Problem auf die bestmögliche Art zu lösen. Diese Harmonie machte es möglich, daß ich und auch meine beiden Freunde mit einem unbeschreiblich guten Gefühl von unserer Reise zurückkehrten. In diesem Buch versuche ich, einen Bruchteil meiner Freude und Begeisterung, die ich in diesen acht Monaten erleben durfte, wiederzugeben. Ich habe mein Ziel erreicht, wenn ich einen Menschen mehr von dem Vorurteil befreit habe, man müsse masochistisch veranlagt sein, um bei -50°C draußen zu schlafen, oder das einzige Ziel einer solchen Reise sei es, etwas zu machen, das vorher noch niemandem gelungen ist.


	Ein weiteres Lob möchte ich unseren 16 Alaskan-Huskies aussprechen. Ein Fisch oder ein Stück Fleisch wäre ihnen zwar bestimmt lieber als diese Zeilen, trotzdem will ich die 16 nicht unerwähnt lassen, da sie maßgeblich am Gelingen unserer Expedition beteiligt waren. Obwohl wir völlige Anfänger in Sachen Schlittenhunde waren, hatten die Huskies uns das Leben nicht schwerer als nötig gemacht, und sie gaben stets ihr bestes.
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	Sie waren jeder Situation gewachsen, und wenn es Probleme gab, dann war das entweder unser Fehler, oder die Natur spielte mit uns, was schlußendlich wieder auf eine Fehlkalkulation unsererseits zurückzuführen war. Unsere Huskies setzten sich nicht nur mit all ihren Kräften für uns ein, sondern sie brachten uns auch pausenlos zum Lachen. Mit ihren verschiedenen Charakteren lockerten sie in vielen Situationen die ernste Lage unheimlich auf. Glaubten wir am Ende unserer Weisheit zu sein, schauten wir auf unsere Hunde, denen der Ernst der Lage völlig fremd war, und ließen uns von ihrer Gelassenheit inspirieren. Diese Ruhe gab uns Zeit zum Überlegen, was ausnahmslos zur richtigen Lösung fühlte.


	Wer einmal mit Tieren eine Reise unternommen hat, weiß deren Anwesenheit zu schätzen und wird in Zukunft nur ungern auf ihre Hilfe verzichten. Sie sind treue Freunde und unermüdliche Arbeiter. Auf einer einsamen Reise, wie es die unsrige war, gaben die Hunde zudem so viel Gesprächsstoff ab, daß über Monate keine Langeweile aufkam.


	Als letztes möchte ich all denen danken, die tatkräftig zum Gelingen unserer Reise beigetragen haben. Ohne sie und ohne das Glück, das uns im rechten Augenblick beigestanden war, hätten wir unser Ziel nie erreicht.
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	1. Eine fremde Welt
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	Auf der geschlossenen Canol Road


	sammeln wir unsere ersten Erfahrungen mit den Schlittenhunden


	
Wir fuhren die ersten und letzten geräumten Meilen der „CANOL ROAD“ entlang. Dann war es aus. Franz brachte unseren Truck langsam zum Stehen. Toni öffnete die Tür. Ein kalter Windstoß sprang mich an. Ich zog den Parka über.


	Noch vor einer Stunde hatte ich es kaum erwarten können, endlich wegzukommen. Jetzt stand ich mit einem etwas fahlen Gefühl im Magen da und fragte mich, ob wir die 120 Kilometer bis zu Tims Cabin (Blockhütte) ohne jegliche Ahnung vom Hundeschlittenfahren schaffen. „No problem“, hörte ich Toni hinter dem Truck sagen, als ob er meine Gedanken lesen könne. Recht hat er, sagte ich zu mir selbst und half den anderen beim Ausladen. Bald lag eine Unmenge an Material um unseren Truck. Erstaunlicherweise war nach einer guten Stunde Arbeit alles in unseren beiden Schlitten verstaut.


	Die Schlitten waren schwer und kaum mehr vom Platz zu bewegen. Wir sicherten sie trotzdem mit einer Leine am Truck und legten die Hauptzugleine aus. Bevor das Theater mit den Hunden losgehen würde, rauchten wir gemütlich eine Zigarette. Dann holten wir die Biester aus den Boxen. Außer Nigger und Eva, den beiden Leithunden, kannten wir kaum einen unserer 15 Huskies beim Namen. Sie waren für uns einfach Hunde, die alle verdammt gleich aussahen und nervös an den Leinen zerrten. Ich hatte das Gefühl, es seien Stunden vergangen, bis endlich alle eingespannt waren. Dann war es soweit. Wir verabschiedeten uns von John, der unseren Wagen nach Whitehorse zurückfuhr, und lösten die Leinen.


	„HIKE!“ Mit einem Ruck setzte sich der schwere Schlitten in Bewegung. Endlich waren wir auf dem Weg. Ein Glücksgefühl überkam mich, hielt aber nur dreißig Sekunden an, da meine Hunde vom Skidootrail (Motorschlittenspur) weg in den Tiefschnee liefen, wo sie sofort versanken. Ich rannte zu Nigger und zog ihn auf die Spur. Kaum war ich beim Schlitten zurück, war mein Leader (Leithund) schon wieder im Tiefschnee. Er schien schon genug vom Reisen zu haben. „Fluch ... schwitz ...!“ Ich war gerade am Entwirren der entstandenen Knoten und Wickel, als Franz angefahren kam. Er bremste sein Team ab, um mir zu helfen. Doch kaum war er einige Meter von seinem Gespann entfernt, rannten seine Hunde davon. Mit einem Hechtsprung erreichte ich das Schlittenende. Franz übernahm geistesgegenwärtig meine Hunde, die nun die Verfolgung aufgenommen hatten.


	Obwohl es steil bergauf ging, fuhren wir sehr schnell. Bald hatten wir Toni, der auf Skiern vorausgegangen war, überholt. Bei den ebenso steilen Talfahrten geriet mein Schlitten, der offensichtlich über einen unerfahrenen Piloten verfügte, zweimal so böse ins Schwanken, daß ich das Unding vor dem Sturz in den Tiefschnee nicht mehr retten konnte. Dort kroch ich herum, schwitzend und fluchend, bis ich die 160 Kilo Schlitten wieder auf der Spur hatte.
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	Toni legt einen Trail für die Hundeschlitten an


	 


	 


	Schon nach wenigen Kilometern ging den Hunden die Kraft aus, da sie sich verausgabt hatten. Zar, der mich gestern gebissen hatte - der kleinste und giftigste unserer Hunde - begann in die Gegenrichtung zu ziehen. Ich entschloß mich, Zar zuhinterst einzuspannen, wo er mit seinen schlechten Angewohnheiten am wenigsten Schaden anrichten konnte. Da sämtliche Karabiner eingefroren waren, benötigte ich übermäßig viel Zeit für diese Arbeit. Beim Anhauchen eines Karabiners brachte ich das Kunststück fertig, mit den Lippen das kalte Metall zu berühren, worauf ein Teil meiner Lippen unverzüglich am Karabiner anfror. Nur ein blutiger Akt konnte die beiden „Freunde“ wieder trennen. Mein einem Zombie ähnelndes Äußeres schien Nigger nervös zu machen. Vom Schreck gepackt suchte er Schutz bei seinen Freunden. Dabei fabrizierte er einen solchen Wickel in den Schnüren und Leinen, daß ich alle Hunde noch einmal ausspannen, die Leinen entknöpfen und die Hunde wieder einspannen mußte. Ich dampfte mittlerweile wie ein „Walroß“, doch nach 20 Minuten hatte ich es endlich geschafft: Es herrschte wieder Ordnung im Team.
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	Oft muß ich stehenbleiben, um das Durcheinander in den Leinen zu lösen


	 


	Ich war noch nicht lange unterwegs, als Franz vor mir auftauchte. „Was ist denn passiert? Hast du die Zähne eingeschlagen?“ Ich brauchte einige Sekunden, bis ich kapiert hatte, was er meinte. Die Geschichte vom „anhänglichen“ Karabiner weckte bei Franz aber kein Mitleid, stattdessen huschte nur ein schadenfrohes Lächeln über seine Lippen.


	„Wir sollten hier bleiben, denn in einigen Minuten wird es dunkel“, schlug Franz vor. Ich schaute auf die Uhr - drei Uhr, höchste Zeit zum Lagern. Eine Stunde kroch ich im Tiefschnee herum und verlegte die Stake-out-Lines (Stahlkabel zum Festmachen der Hunde). Trotz eisigen -28°C war ich vollkommen verschwitzt. Hundemüde war ich ebenfalls, aber der Tag war noch lange nicht zu Ende. Während Franz eine Grube fürs Feuer aushob, schleppte ich sämtliches Material zum Lager. In der Zwischenzeit, um halb vier, hatte die Polarnacht eingesetzt und uns mit ihrer Dunkelheit eingehüllt. Um diesem Mißstand Abhilfe zu schaffen, zerrte ich die Benzinlampe aus dem Schlitten, die aber infolge klimatischer Einflüsse ihren Dienst versagte. Die Pumpendichtung schien eingefroren zu sein. Mit meinen ungeschickten, halb eingefrorenen Fingern brachte ich es nach einigen erfolglosen Versuchen fertig, das fehlerhafte Teil auszubauen und es in die warme Hosentasche zu stecken. Nach einer zweiminütigen Aufwärmphase war die Dichtung zum Wiedereinbau bereit. Aus unserem technischen Wunderding schlugen die Flammen bald bösartig unter dem Deckel hervor und bestätigten mir tadelloses Arbeiten.
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	Noch sind die Hunde es nicht gewohnt, ohne Trail zu laufen. 


	Fragend schauen sie zurück


	 


	Im Schein meiner Fackel sah ich Franz aufgeregt vom Brennholzfällen zurückkommen: „He, ihr glaubt nicht, was passiert ist. Ich wollte gerade Toni rufen, damit er mir beim Fällen einer Fichte hilft, als sich der schon leicht angesägte, scheinbar morsche Baum plötzlich selbständig machte, und mit einem furchterregenden Krachen mitten unter die Hunde fiel. Ich hätte wetten können, daß es mindestens einen Hund erschlagen hatte. Zum Glück fiel die Fichte aber genau zwischen zwei Hunde, die zwar etwas erschrocken hinter den Ästen hervorgeschaut haben, denen aber nichts passiert ist.“


	Wir glotzten ihn verwundert an, und er fuhr trocken weiter: „Wenn mir nun einer beim Herantragen des Holzes helfen könnte, wäre ich nicht unglücklich.“ Toni übernahm die mühsame Arbeit, während ich mit Hilfe eines „Schluckes“ Benzin für ein wärmendes Feuer besorgt war und die zwei 20-Liter-Kübel mit dem Hundefutter aufsetzte. Beim Anblick dieses „Riesenhamburgers“ merkte ich, daß ich seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Daraus schloß ich, daß ich eigentlich hungrig sein sollte, was ich auch war. Brot mit Butter und Käse war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich zog das Messer aus der Scheide und versuchte vergeblich, mir ein Stück Brot abzuschneiden. Das Brot, der Käse und die Butter waren steinhart gefroren. Einige Augenblicke später steckte das Messer wieder in der Scheide und die Säge hatte seine Stelle eingenommen. Vorsichtig sägte ich ein Stück Brot ab und legte es zum Auftauen auf den Rost. Mit der Axt hackte ich Käsestücke, die ebenfalls auf den Grill wandelten. Als das Brot endlich aufgetaut und etwas getoastet war, schabte ich noch eine Prise Butter dazu, strich den inzwischen weichgewordenen Käse darauf und fertig war das Yukon-Käsebrot.


	Nachdem der erste Hunger gestillt war, fütterten wir die Hunde. Sie hatten sich schlecht an die neue Umgebung gewöhnt, zerrten immer noch wild an den Stake-out-Lines und verspürten überhaupt keine Lust zum Fressen. „Macht nichts“, meinte Toni, „das kommt schon noch.“ Erst um 22 Uhr kamen wir zum Abendessen. Reis mit Zwiebeln, Knoblauch und Käse. Dasselbe Problem, das ich vorhin beim Käsebrot hatte, stellte sich nun auch beim Zwiebelschneiden ein. Die Säge schien relativ ungeeignet. Die Axt kam auch nicht in Frage, da sich keiner meiner beiden Kameraden traute, das kleine Zwiebelchen unter meinen Axthieben zu halten. Blieb also nur noch die Möglichkeit, die Zwiebel ganz in den Topf zu werfen, was zu meiner Freude wesentlich weniger Arbeitsaufwand erforderte, als Zwiebeln zu rösten.
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	„Wo bin ich?“ Ein kalter Windstoß gab mir einen sanften Hinweis. Es war noch dunkel. Ein Blick auf die Uhr: Acht Uhr, höchste Zeit zum Aufstehen. Doch das Schneegestöber um meine Nase lud mich nicht gerade dazu ein. Ich begann die Vor- und Nachteile des Aufstehens und Liegenbleibens abzuwägen, und kam zum Schluß, daß angesichts des kurzen Tageslichtes, es war der 21. Dezember 1989, ein frühes Aufstehen nicht von Nachteil wäre. Noch im Schlafsack versuchte ich einen Teil meiner Kleider anzuziehen. Erst jetzt kroch ich aus dem warmen „Bettchen“. Mein Parka war durch die Schwitzerei am Tag zuvor steifgefroren wie ein Brett, und ich bereute, daß ich aufgestanden war. Mit meinen kalten und steifen Händen versuchte ich wieder Leben ins Feuer zu bringen, was mir erst nach unendlich langer Zeit gelang. Ich setzte einen Topf Schnee auf in der Hoffnung, daß der Schnee einmal zu Wasser schmelzen würde, um einen Kaffee brauen zu können. Und siehe da: Alle meine Wünsche gingen im Verlaufe einer Stunde in Erfüllung. Der Duft des angebrannten Kaffees lockte selbst Franz und Toni aus ihren Biwaksäcken. Nur die Hunde blieben, halb zugeweht, regungslos im Schnee liegen. Wir frühstückten im Schein der Benzinlampe.


	Eine Stunde später wurde es langsam heller, was am schlechten Wetter aber nichts änderte. Gnadenlos stürmte es weiter. Nach einer Morgenzigarette überwanden wir uns, räumten zusammen und machten uns startklar. Toni übernahm mit dem Evateam die Führung, kam aber nur 100 Meter weit.


	Die Motorschlittenspur war völlig verweht, worüber die arme Leithündin in Streß kam und umdrehte. Ich glaubte schon nicht mehr daran, daß wir heute noch bis über den kleinen Paß kommen, da unsere Hunde noch nie ohne Trail (Spur) gelaufen waren. Vor Tonis Schlitten hatte sich mittlerweile schon ein Riesengewirr aus Leinen und Kabeln gebildet. Franz, der zu Fuß ging, half Toni beim Entwirren. Franz übernahm mit den Schneeschuhen die Führung, um die Spur wieder sichtbar zu machen. Doch kaum gaben wir den Hunden das Zeichen zum Weiterlaufen, standen sie Franz schon auf den Schneeschuhen. Diese Art weiterzukommen schien auch nicht das Gelbe vom Ei zu sein. Ich schlug vor, daß man Nigger eine Chance geben sollte, sich als Pfadfinder zu bewähren. Zu unserer Überraschung meisterte Nigger das Problem recht gut. Unsicher tastete er sich vorwärts und versuchte den harten Untergrund des Trails nicht zu verlieren. Einige Male stieg er in den Tiefschnee, sprang aber meist nach einigen Metern wieder zurück auf den harten Untergrund. Dauerndes Loben schien ihm in seiner heiklen Mission Sicherheit zu geben, so daß er immer überzeugter rannte.


	Bald hatten wir den Paß hinter uns und kamen wieder in bewaldetes Gelände. Hier war der Trail, da es nahezu windstill war, wieder gut sichtbar, und Toni und Franz konnten sogar zu zweit am Schlitten stehen.


	Noch vor zwei Stunden, beim mißglückten Start, war ich mir nicht sicher, ob wir den Big Salmon Lake je einmal erreichen würden, und nun zogen die Kilometer langsam aber stetig an mir vorbei. Ich war glücklich beim Anblick der Hunde, die sich dampfend vor meinem Schlitten durch den Wald bewegten. Wir waren mittlerweile gute drei Stunden unterwegs, und die Hunde zeigten bei steilen Anstiegen die ersten Ermüdungserscheinungen.


	Wir beschlossen, einen Lagerplatz zu suchen, um nicht wieder in die Dunkelheit zu geraten. Toni, Franz und ich arbeiteten, als wenn wir schon jahrelang zusammen unterwegs gewesen wären. Einer hob das Feuerloch aus und spannte die Plane auf, während die anderen Feuerholz schlugen. Ohne große Worte wußte jeder von uns, was zu tun ist. Dies wirkte sich scheinbar auch auf die Hunde aus, denn sie verspürten das erste Mal einen gesunden Appetit und fraßen fast alles auf.


	 


	
Der Luchs


In Kanada Lynx genannt, ist die einzige ursprüngliche Katzenart im Yukon. Der Luchs ist ein ausgesprochen scheues Tier, das man selten sieht; daraus wird fälschlicherweise angenommen, daß der Luchs rar ist, was aber nicht stimmt. Der Luchs ist eine große Katze mit kurzem Stummelschwanz, langen Beinen, großen haarigen Pfoten und langen Haarbüscheln an den Enden der Ohren. Die großen Pfoten wirken wie Schneeschuhe, so daß er im Winter nicht im Schnee einsinkt und deshalb ein erfolgreicher Jäger ist. Die Farbe des Felles ist graugelb mit dunklen Flecken. Ein Luchsweibchen wiegt zwischen 9-14 Kilo, während ein Männchen über 18 Kilo schwer werden kann. Die Luchspopulation ist stark von der Hasenpopulation abhängig, die im Rhythmus von sieben Jahren auf und ab geht, wobei die Luchspopulation der der Hasen um ein bis zwei Jahre hintennachhängt. Neben dem Hasen macht der Luchs auch Jagd auf Schneehühner, Eichhörnchen und in seltenen Fällen, vor allem, wenn die Hasenpopulation niedrig ist, auch auf junge Karibus, Schafe oder Füchse. Der Luchs ist auf seinen täglichen Jagdausflügen, die zwischen zwei und zehn Kilometer lang sind, einfach zu fangen, und sein Fell bringt einem Fallensteller zwischen 200 $ und 500 $ ein.





	 


	Am anderen Morgen - wir waren noch keine dreißig Minuten unterwegs – trafen wir auf auf Tim, Dick und Sandy, drei Trapper (Fallensteller), die 70 Kilometer weiter entfernt ihre Hütte hatten. Franz, der die drei sehr gut kannte, unterhielt sich eine Zigarette lang mit ihnen. Sie wollten über die Weihnachtstage mit ihren Motorschlitten nach Teslin fahren. Zu meinem Erstaunen sagte Tim spontan: „Wenn ihr wollt, könnt ihr einige Tage in unserer Hütte bleiben. Bedient euch ruhig, es liegt jede Menge Elch- und Luchsfleisch herum.


	Auf dem von drei Motorschlitten plangewalzten Trail hatte ich endlich etwas Zeit, die Hunde genauer anzusehen. Von meinem Tea, prägte sich Alf für immer in mein Gehirn ein. Er, der im diesjährigen Rennteam unseres Hundevermieters gelaufen sein soll, überzeugte mich gar nicht, da er überhaupt nicht zog. Er war spindeldürr. Sein Aussehen erinnerte mich an das Knochengerüst aus dem Biologieunterricht, obwohl er fraß wie ein ausgewachsener Bernhardiner.


	Zorro, der im anderen Team lief, war mir auch aufgefallen. Übermütig und stets bei guter Laune sprang er den lieben langen Tag herum wie ein „aufgezogener“ Kasperli. Mit seinem windhundähnlichen Aussehen sah er überhaupt nicht wie ein Schlittenhund aus, und mit seinem kurzen Dackelfell wäre er eher für eine Wüstendurchquerung geeignet gewesen. 


	Dank den nun herrschenden Superverhältnissen erreichten wir Tims Cabin (Hütte) schon nach zwei Tagen, exakt am Heiligen Abend. Es schneite große Flocken vom Himmel, wie es sich an Weihnachten gehört. Wir saßen in der geräumigen Hütte und bereiteten unseren Weihnachtsbraten vor. Es gab zartes Luchsfleisch mit Nudeln in einer Käsesauce. Das üppige Weihnachtsessen machte mich so müde, daß ich die Welt um mich bald vergessen hatte und in einen tiefen Schlaf fiel.


	Ich lag noch gemütlich im Bett, als die Österreicher einen „Höllenkrach“ machten. Zu meinem Entsetzen mußte ich feststellen, daß sie am Porridge-Brauen waren. Der angebrannte Haferbrei schmeckte scheußlich wie üblich; nach fünf Löffeln mußte ich mich wieder hinlegen. Für den Rest des Tages war mir schlecht. Doch trotz der „Freude“, die mir die Österreicher am Morgen bereitet hatten, machten wir am Nachmittag einen Ausflug. Wir mußten aber bald wieder umkehren, da sich durch das warme Wetter (0 °C) eine scharfe Kruste auf der Schneedecke gebildet hatte, an der sich die Hunde die Pfoten aufrissen.
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	Franz braut den gefürchteten Porridge


	 


	Um die Tiere vor der Kruste zu schützen, zogen wir ihnen am nächsten Tag Booties an. Doch dem Experiment war kein Erfolg beschert. Von den 24 „Filzpantoffeln“ brachten die Hunde gerade noch 16 mit nach Hause. So blieb uns nichts anderes übrig als zu warten, bis die Verhältnisse sich ein wenig zum Guten wenden.
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	Zar hat gut lachen, denn die Booties (Hundeschuhe)


	 schützen seine Pfoten vor scharfen Eiskristallen


	 


	Nach drei gemütlichen Tagen in Tims Cabin mußten wir die 28 Kilometer zu Franz’ Hütte am Ende des Big Salmon Lakes in Angriff nehmen, da wir tags darauf den Airdrop (Materialnachschub per Flugzeug) erwarteten. Auf den ersten 18 Kilometern konnten wir einen Motorschlittentrail befahren, den Tim und Dick zum Trappen (Fallenstellen) benutzten. Der Trail war kurvig mit vielen steilen Anstiegen und Abfahrten. Wir hatten viel Spaß an dieser „Rallyestrecke“. Am Big Salmon Lake wartete ich auf Toni und Franz, die zwei Marder für Tim aus den Fallen genommen hatten. Bei einem Schluck Tee berieten wir, wie wir die 10 Kilometer über den See bewältigen wollten. Schließlich ging Franz zu Fuß voraus, um die scharfe, zirka fünf Millimeter dicke Kruste, an der sich die Hunde verletzen konnten, mit den Schneeschuhen zu brechen. Als Toni und ich mit den Schlitten folgten, merkten wir bald, daß große Teile des Sees mit Overflow bedeckt waren.
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	Während Toni und ich bei den Schlitten warten, geht Franz voraus 


	und untersucht das nächste Stück über den Big Salmon Lake nach Overflow 


	 


	 


	
Overflow


Overflow ist Wasser, das sich auf der Eisdecke, zwischen Schnee und Eis, ansammelt. Dieses Phänomen bildet sich auf Seen und Flüssen, wenn das Wasser unter der Eisdecke nicht mehr genug Platz hat oder die Eisschicht zu schwer wird. Das verdrängte Wasser wird vor allem an den Rändern und bei Einflüssen von Bächen auf die Eisdecke gedrückt, wo es wegen der guten Isoliereigenschaft von trockenem Schnee teilweise über Tage nicht gefriert. Diese Wasserschicht kann bis zu 30 cm tief sein.





	 


	 


	Beim Durchwaten des „Pflotsches“ wurden Schlitten und Mokassins natürlich naß und waren bald mit einem stabilen Eispanzer überzogen. Für die Hunde war diese Kombination von Nässe, Kälte und scharfem Eis ebenfalls sehr unangenehm. Einige bluteten an den Pfoten. Doch wir mußten weiter, da wir den Piloten nicht verpassen durften. Für die zehn Kilometer über den See brauchten wir drei Stunden. Danach erwarteten uns noch 500 Meter tiefer Pulverschnee. Für diese Strecke benötigten wir noch einmal eine geschlagene Stunde. Die ausgepumpten Hunde hatten keine Kraft mehr. Wir bearbeiteten die Strecke siebenmal mit den Schneeschuhen, bis uns die Hunde folgen konnten. Erst in der Dunkelheit erreichten wir die Cabin.
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	Zorro und Cody möchten weiter
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	Kurz vor der Dämmerung erreichen wir erschöpft die Hütte am Big Salmon Lake


	 


	 


	 




2. Der Brief
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	Franz flößt die Stämme für seine Blockhütte zum Bauplatz


	 


	Vor 15 Monaten hatte ich die Schweiz verlassen, um in Südamerika das zu erleben, was ich mir schon lange vorgenommen hatte. Meine Reise führte mich nicht nur auf die höchsten Gipfel dieses Kontinentes, sondern auch in die abgeschiedene Weite Patagoniens, wo ich für ein halbes Jahr auf Pferderücken das erlebte, was für mich Freiheit und Abenteuer“ bedeutet.


	Mein letzter Trip sollte eine Kanufahrt durch den Bolivianischen Dschungel sein. Die Vorbereitungen dazu begannen in La Paz, wo ich am Morgen des 24. August 1989 auf dem Weg zur Schweizer Botschaft war, um meine Post abzuholen. Nach einem kurzen Läuten und der üblichen Paßkontrolle konnte ich eintreten. Mir wurde einen Stapel Briefe ausgehändigt. Neugierig schaute ich die Absender durch und hielt bald etwas verdutzt inne. Ein Brief von Franz Six? Ich hatte schon ewig lange nichts mehr von ihm gehört.


	Kennengelernt hatte ich Franz im Frühsommer 1987 in Kanada, genauer gesagt im Yukon Territory, auf dem Big Salmon River. Ich erinnere mich noch genau, wie ich in meinem Einerfaltboot um die Flußbiegung paddelte, als ich zwei sonderbare Menschen zu Gesicht bekam. Ein Mann und eine Frau, die inmitten eines riesigen Haufens Material ihr Camp aufgeschlagen hatten. Ich paddelte auf sie zu und wurde mit einem kurzen „Hi!“ begrüßt. Ich erwiderte den Gruß mit demselben Wortlaut und war mehr als erstaunt, als ich gefragt wurde, ob ich Schweizer sei.


	In flüssigem Deutsch erklärte mir der Mann, daß mich mein Akzent verraten habe, was mich natürlich ein wenig kränkte, denn ich war recht stolz auf meine Englischkenntnisse. Der Mann bot mir an, bei ihnen die Nacht zu verbringen. Mir war deutschsprachige Gesellschaft natürlich mehr als recht, und so zog ich mein Faltboot an Land und besichtigte neugierig das Lager.


	Unmengen von Fässern, Schachteln und anderen Gegenständen standen herum. Auf meine Frage, warum sie all dieses Zeug dabei hätten, erklärte mir der Mann, daß sie im letzten Sommer und Herbst oben am Ausfluß des Big Salmon Lakes eine alte verfallene Blockhütte neu aufgebaut hatten. Dort hatten sie das ganze letzte Jahr gehaust. Ich sei der erste Mensch, den sie seit über vier Monaten zu Gesicht bekommen hatten.
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	Der Traum eines jeden Kanadafans: Den Bau einer Blockhütte fernab der Zivilisation. 


	Franz und Gabi beim Bau ihrer Blockhütte am Big Salmon Lake. Hier verbrachte Franz seinen ersten Yukonwinter.
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	Die Stämme für die Blockhütte liegen bereit zum Zusammenbau
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	Stamm wird im Blockbauprinzip, ohne Nagel, aufeinander geschichtet
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	Exakt vor Einbruch des Winters ist die Blockhütte bezugsbereit. 


	Nur die Cache (Vorratsspeicher) muß noch fertiggestellt werden
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	Mit Hilfe dieser Werkzeuge baute Franz Six die Hütte


	 


	An seinem Dialekt konnte ich unschwer erkennen, daß er Österreicher war. Kaum hatten wir uns gegenseitig vorgestellt, fragte mich Franz ungeduldig: „Hast du zufällig eine Zigarette?“


	„Das ist leider so:“ antwortete ich ihm etwas langatmig, „ich war gestern Abend etwas unvorsichtig, machte in einer Kurve die Bekanntschaft mit einem über dem Wasser hängenden Baum und bin gekentert. Leider wurde bei diesem Bad nicht nur meine gesamte Kameraausrüstung mit Wasser gefüllt, sondern auch das einzige Paket Zigaretten, das ich bei mir hatte.“


	Enttäuscht schaute mich Franz an und bohrte weiter: „Hast du es schon weggeworfen?“ Ich holte ein einem Schwamm ähnelndes Paket Zigaretten aus meinem Schiffchen. Franz begutachtete es liebevoll, grübelte eine Zigarette nach der andern aus der nassen Schachtel und legte die Stümpchen auf den Rost, um sie zu trocknen.


	Unterdessen erzählte Gabi von den Mücken, die sie im letzten Sommer gequält hatten, wie sie Stämme für die Hütte geschlagen, zum Bauplatz geflößt und schließlich zu einer Hütte verarbeitet hatten. Ich hörte interessiert zu und begann mir auszumalen, wie einsam es gewesen sein mußte, einen ganzen Winter lang in einer Blockhütte zu leben, die nicht größer als vier auf fünf Meter ist. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie kalt -46 Grad Celsius sind, und was für ein Gefühl es sein muß, wenn ein Rudel Wölfe die Schnauze ans Cabinfenster drückt. Franz erzählte begeistert von Ben, ihrem Malamut-Rüden, der sie auf allen Ausflügen und Unternehmungen begleitet hatte. Ich entnahm seiner Begeisterung, daß er gerne einmal etwas längeres mit Schlittenhunden unternehmen möchte. 
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	Der Malamut-Rüde Ben ist reisefertig auf den Motorschlitten geschnallt


	 


	Nach einer guten Stunde waren die ersten Zigaretten fertig geröstet. Genüßlich steckte Franz eine in Brand, doch bald mußte er feststellen, daß die Dinger einige Löcher abgekriegt hatten. Mit mehr oder weniger großem Erfolg versuchte er diese mit seinen Fingern zu stopfen. Jedenfalls blies er bald die ersten Wölklein vor sich hin und meinte zufrieden: „Wir hatten uns vorgenommen, so lange hier zu warten, bis die ersten Paddler mit Zigaretten vorbeikommen.“
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